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neê SeBettê tear ertoa,d)t unb brängte iBr entgegen, ungestüm unb unaitf=
Baltfam."

Stubotf fdjtoieg einen Slugenbticf; bann jagte er teife, inbem er bor fid)
in baê SIBenbrot BlidEte, baê fdjon mit feinem letzten ©cfjein am Rimmel
ftanb: ,,©o Ijabe aud) id) nodj au» bem ÜDtinnebedjer geturnten, einen tiefen,
BergBaften Qug; gu fpiit — a,Ber bennod) nic£)t gu fpät !"

SBir fafjen fdjtoeigenb ncBeneinanber ; atlmätiticd) Brad) bie Samfelfynt
Berein. Sm ©arten toar alteê [tili getoorben; aber im Sßabitton unten
toaren fcfjon bie Sinter angegünbet unb fdjienen burdj bie SSüfc^e. Stun
rcurbe ein Slftorb angefdjlagen, itnb Hon einer tiefen Slttftimme gefungen

Hangen bie SBorte burdj bie Stadjt:
0 Sugenb, o fcBöne Stofengeit!

$ür fidj fetbft nur leben, ift fdjlimmer atê fterben.
SBir füllen unê unfer 9ted)t auf Seben,
Snbem toir e» opfern, täglidj ertoerbeu.
SSMr fatten e» bienenb ber SStenfdjBeit geben. Stfe $rante.

^ub öfm iTrb?n Îipb Eürdjpr ^iftarirnmalprs
Intimig BogrL

S?on © Hoffmann (QoIIiîon).

Sim 20. SIpril beê Sapreê 1808 I)errfd)te beim „©elben tpörnti", bem
2M)nt)au§ beê Qiirdjer fftatStjerrn unb Qutferbâderê ®abib SSoget im 3iir*
eher Stieberborf, fd)on am friUjeften SDtorgen ein tauteê unb aujjergetooBntO
djeê Sireiben. Sin jenem Stage fotite S u b to i g, ber einzige ©opn beê Siat§=
Berat, feine erfte grofje SBanberfaljtt auger Sanbeê antreten. SHê giinf tiger
Quderbäder unb eifriger-Si'mger ber Qeidjem unb SIta.Ifunft fottte ber neun=
3el)njäf)rige junge SJcann in SSHen an ber Sffabentie ber fünfte feine ©tubien
fortlegen -- in SSM en, too audi ber 9tatèl)ërr bot Satiren eine frot>e Qeit
bertebt Batte. — Sut Stieberborf, bei ber grauen ©äffe, berfammetten fid)
alte SSertoanbten unb $reunbe beê „gelben ßörnti", um bon Subtoig'SSoget
SIbfdjieb gu nehmen. SIu» bem eBrtoiirbigen |>aufe „gur kernte" Batten fidj
bie Bodjbetagten ©rofjeltern gu bem aufjerorbentticB toict)tigert Stugenbtid int
Seben ipreê ©nfelê eingefunben. 9Som „®inbti", auë ber Slcarftgaife. bon
ber ©tufjiljofftatt, attê ber Sttt= unb Steuftabt tarnen bie Dnîelê unb Stauten,
Oettern unb Sâêdjen, — alten boran ber 0bma,nn ber Qürdjer ®iinftler=
gefettfetjaft $ e i n r i dj $ ü f; I i mit feiner $rau unb mit bem tiebtid)
teudjtenben SDreigeftirn feiner Siödjter. SSon biefen toar ©ujette bie BüB-
jdjefte. Stuf fie Batte ber StatëfjerrnfoBn fdjon feit ber ©djut= unb ßebjrgeit
feine SBIicfe getoorfen unb Batte, toie man fid) im ©eBeimcn anbertraute, ein
,f3ergen§6ünbni£ für fpiitere Sal)re mit i£>r gefdjloffen. Stüter ben S3er=

toanbten ta,men aber audj bie näcBften tpauêfreunbe ber gamilie beê 9tat»=

nes Lebens war erwacht nnd drängte ihr entgegen, ungestüm und unans-
haltsam."

Rudolf schwieg einen Augenblick; dann sagte er leise, indem er vor sich

in das Abendrot blickte, das schon mit seinem letzten Schein am Himmel
stand: „So habe auch ich noch aus dem Minnebecher getrunken, einen tiefen,
herzhaften Zug; zu spät — aber dennoch nicht zu spät!"

Wir saßen schweigend nebeneinander; allmählich brach die Dunkelheit
herein. Im Garten war alles still geworden; aber im Pavillon unten
waren schon die Lichter angezündet und schienen durch die Büsche. Nun
wurde ein Akkord angeschlagen, und von einer tiefen Altstimme gesungen

klangen die Worte durch die Nacht:
O Jugend, o schöne Rosenzeit!

Für sich selbst nur leben, ist schlimmer als sterben.
Wir sollen uns unser Recht auf Leben,
Indem wir es opfern, täglich erwerben.
Wir sollen es dienend der Menschheit geben. Ilse Franke.

Uus dem Leben des Zürcher Historienmalers
Ludwig Vogel.

Von K.E Hoffmann (Zollikon).

Am 29. April des Jahres 1898 herrschte beim „Gelben Hörnli", dem
Wahnhaus des Zürcher Ratsherrn und Zuckerbäckers David Vogel im Zür-
cher Niederdorf, schon am frühesten Morgen ein lautes und außergewöhnli-
ches Treiben. An jenem Tage sollte Lu d wig, der einzige Sohn des Rats-
Herrn, seine erste große Wanderfahrt außer Landes antreten. Als zünftiger
Zuckerbäcker und eifriger-Jünger der Zeichen- und Malknnst sollte der neun-
zehnjährige junge Mann in Wien an der Akademie der Künste seine Studien
fortsetzen -- in Wien, wo auch der Ratsherr vor Jahren eine frohe Zeit
verlebt hatte. — Im Niederdorf, bei der grauen Gasse, versammelten sich

alle Verwandten und Freunde des „gelben Hörnli", um von Ludwig Vogel
Abschied zu nehmen. Aus dem ehrwürdigen Hause „zur Henne" hatten sich

die hochbetagten Großeltern zu dem außerordentlich wichtigen Augenblick im
Leben ihres Gnkels eingefunden. Vom „Kindli", aus der Marktgasse. von
der Stüßihofstatt, aus der Alt- und Neustadt kamen die Onkels und Tanten,
Vettern und Väschen, — allen voran der Obma.nn der Zürcher Künstler-
gesellschaft Heinrich Füßli mit seiner Frau und mit dem lieblich
leuchtenden Dreigestirn seiner Töchter. Von diesen war Susette die hüb-
scheste. Auf sie hatte der Ratsherrnsohn schon seit der Schul- nnd Lehrzeit
seine Blicke geworfen und hatte, wie man sich im Geheimen anvertraute, ein
Herzensbündnis für spätere Jahre mit ihr geschlossen. Außer den Ver-
wandten ka.men aber auch die nächsten Hausfreunde der Familie des Rats-
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ïjertrn: ber ©idfjter bcê munteren Siebeê „great guctj be§ SeBenê" So
fl a n n 39? a r t i n It ft e r i unb ber mit bem 3tat%rm SSogel um bic fo=
giale £ebung 3i'trid)§ Beforgte ©Ijdrïierr 3t a I) n, fotoie bic Qunftgenoffen

Subnrig S3ogeI, ©emalt bon 2>ietler. 1816.

bon <S et f r a n in bereu ftreiê gtoei Satire gubor Subtoig nach feierlicher
Prüfung baê Seugniê beê „gelernten gucferBâcterê" empfangen hatte; fo=
bann Subtoigê Sefircr in ber SKalîunft ©onrab ©eftner unb biete
anbere £erren ber ®ûnftlergefeïïfrîjaft, bie bon biefer Steife Subtoig

10

Herrn: der Dichter des munteren Liedes „Freut Euch des Lebens" Jo-
h a n n M a rti n U st e r i und der mit dem Ratsherrn Vogel nm die so-
ztale Hebung Zürichs besorgte Chorherr Rahn, sowie die Zunftgenossen

Ludwig Vogel. Gemalt von Dietler. 1816.

Von Safran, in deren Kreis zwei Jahre zuvor Ludwig nach feierlicher
Prüfung das Zeugnis des „gelernten Zuckerbäckers" empfangen hatte; so-
dann Ludwigs Lehrer in der Malkunst Conrad Geßner und viele
andere Herren der Knnstlergesellschaft, die von dieser Reise Ludwig
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Bogels einen reiben ©cioinn unb neuen Oîuftnt für Qüricfjg Garnen unb
tunft erhofften.

©nblid) ioar ber cntfcfjcibenbc Slugenblid im Seben Submig Gogelê ba.
SSenige SHinuten bor_5 Upr fuï>r eine mächtige Geifeïutfdie Beim „©elben
jpörnli" bor. Sei tutfdjer gab mit Gcitfdfengetnall feine 2fmoefenheit funb,
fobaft alte Getoohuer ber 9tacf)öarhäufer au» iïjren 99torgenträumen er=
toasten unb an bic genfter eilten, um burd) bie halbgeöffneten Saloufien
nadj bem unlieben ©tarer itérer 99torgenruIje auggufpäpen.

Slug bem genftcr feineê „blauen Stübli", bad) im ©iebel feincê @1=

ürnfpifcg, toarf Subtoig SSogel einen legten Glid auf bie Fächer unb
Straffen feiner Gaterftabt. Sann berbarg er nad) rafd) in einer Spa.Ite nahe
beim ©efimê ein gebbeldfen, auf bag er fid) eine „©etoiffenêfrage" aufge=
fdjricben l)atte, bie er fid) bei feiner ßeimfebr beantmorten toollte. SBenige 2lu=
genblicfc fpäter flieg er mit SJtutter unb Gater bie fd)ma,le £o!gtreppe im
Ipaufe blunter. Sie Ipauêtûr geriet in mächtige Getoegitng. ®er junge
Gkmberer aber trat unerfd)roden auf bie. «Strafte, rcidfte ein lepteê
•Dial ben ©Item unb ben llmftebenben bie .jfxmb unb fchluang fidj mit lût)-
nem (Sprung in ben Geifeinagen, ber mit koffern unb IDlalutenfilien
fdjibcr bepadt iuar. .fbier nahm er auf bem Gitdfift gegenüber gtoei älteren
Sugcrner Samen Gluti, bie ipm baê mohlmeinenbc Scpidfal alê 9îegleite=
rinnen auf bie Steife mitgab. So fuhr ber junge jjürdjer ÜDtaler ball §off-
nungen in bie 9Mt.

Gon feinem Sipe mar eê Subtoig möglich, nod) eine ïurge geitlaug bie
«Straftcngeile beê „Gieberborfê" unb baê „gelbe |>örnli" mit ber groften
girmatafel beê fjuierbädergefdjäfteg im Singe gu Behalten — ben glüdli=
d)en ©rbenfled feiner Sugcrtb, ben er gurüdlieft unb ben er bei feiner |ieim=
ïeljr gang beränbert toieber antreffen fällte!

Gad) mehrftünbiger pmprt toarb SEBintert^ur erreicht, toofelbft fid)
mieber Gertoanbte um bie Steifenben brängten. Sanad) raftete man in
tonfta,ng unb eilte um bag fcbtoäöifdje ÎDteer bire'ft in§ «Schmabcnlanb
hinein^ $n SJteerêbitrg, Gabenêburg, SBurgaclj unb Gtcmmingeit Imtrbe al=
lemal in ben altmobifcpen ©afthöfen mit ben heimelig aufpredjenben Sier=
namen — bem „blauen Sötoen", bem „ioeifteit Dcfjfen", bem „golbenen
Sdjtoan" — übernadjtet. Sa gelangte man in mehreren Sagereifen nach
21 u g § b n r g ber eljemalê freien Geichêftabt, über bie ber frangöfifdfe
Sdjriftfteller unb ©elehrte 991 i dj e I be 99t a n t a ig rte im fgaftre 1580
urteilte: „Elle est la plus belle ville de l'Allemagne, comme Strasbourg est
la plus forte." — 2IIte bie genannten ©täbtdfen rtitb Stöbte toaren um§
Saftr 1808 groftenteilê noch bon mittelalterlichem 2tu§fel)en. Sie hätten
nod) ©räben, Siirme unb Sore. Überall raufdftcn bie Grunnen auf Straften
unb ißläpen, bic Sammelpunfte ber 90tägbe, bie fid) hier bon alten unb
neuen Gegebenheiten ergählten. — Glenn bürgerlidie ober Mferlidje j^efte
gefeiert tourben, fprubelten jene Grunnen oftmalê bon golbgelbem SBein,
ber lebenbigen traft jeneê gefegneten Gobenê.

Sn 2lugêburg beeilte fid) Subtoig Gogel, bem beïgnntcn Stabtguder=
bädermeifter Greifer nadjgufragen unb biefen aufgufnd)en; benn Greifer
toar bei Subfoigg ©roftbatcr im „gelben tpörnli" Seprling getnefen unb er=
innerte fidj ftctg mit Sanfbarfeit ber jÇreunbfdjaft, bie er bort erfahren
hatte gu ber 3^it, too er gemeinfam- mit Subioigg Gater, bem Gatgljerrn,
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Novels eincu reichen Gewinn und neuen Ruhm für Zürichs Namen und
Kunst erhofften.

Endlich war der entscheidende Augenblick im Leben Ludwig Vogels da.
Wenige Minuten vor 5 Uhr fuhr eine mächtige Reisekutsche beim „Gelben
Hörnli" vor. Der Kutscher gab mit Peitschengeknall seine Anwesenheit kund,
sodass alle Bewohner der Nachbarhäuser aus ihren Morgenträumen er-
wachten und an die Fenster eilten, um durch die halbgeöffneten Jalousien
nach deni unlieben Störcr ihrer Morgenruhe auszuspähen.

Aus dem Fenster seines „blauen Stübli", hoch im Giebel seines El-
ternhauses, warf Ludwig Vogel einen letzten Blick auf die Dächer und
Straßen seiner Vaterstadt. Dann verbarg er nach rasch in einer Spalte nahe
beim Gesims ein Zeddelchen, auf das er sich eine „Gewissensfrage" aufge-
schrieben hatte, die er sich bei seiner Heimkehr beantworten wollte, Wenige Au-
genblicke später stieg er nnt Mutter und Vater die schmale Holztreppe im
Hause hinunter. Die Haustür geriet in mächtige Bewegung. Der junge
Wanderer aber trat unerschrocken auf die Straße, reichte ein letztes
Mal den Eltern und den Umstehenden die Hand und schwang sich mit küh-
nem Sprung in den Reisewagcn, der mit Koffern und Malutensilien
schwer bepackt war. Hier nahm er auf dem Rücksitz gegenüber zwei älteren
Luzerner Damen Platz, die ihm das wohlmeinende Schicksal als Begleite-
rinnen auf die Reise mitgab. So fuhr der junge Zürcher Maler voll Hoff-
nungen in die Welt.

Von seinem Sitze war es Ludwig möglich, noch eine kurze Zeitlang die
Straßenzeile des „Niederdorfs" und das „gelbe Hörnli" mit der großen
Firmatafel des Zuckerbäckergeschäftes im Auge zu behalten — den glückli-
chen Erdenfleck seiner Jugend, den er zurückließ und den er bei seiner Heim-
kehr ganz verändert wieder antreffen sollte!

Nach mehrstündiger Fahrt ward Winterthur erreicht, woselbst sich
wieder Verwandte um die Reisenden drängten. Danach rastete man in
.Konstanz und eilte um das schwäbische Meer direkt ins Schwabcnland
hinein. In Meersburg, Ravensburg, Wurzach und Mcmmingen wurde al-
lemal in den altmodischen Gasthöfcn mit den heimelig ansprechenden Tier-
namen — dem „blauen Löwen", dem „Weißen Ochsen", dem „goldenen
Schwan" — übernachtet. So gelangte man in mehreren Tagereisen nach
Augsburg, der ehemals freien Reichsstadt, über die der französische
Schriftsteller und Gelehrte Michel de M o n t a i g n e im Jahre 1380
urteilte: „Nl-s «st 1a plus hallo ville à I'üüsmaKns, emnmo Ltrssbourx est
la plus karts." — Alle die genannten Städtchen und Städte waren ums
Jahr 1808 großenteils noch von mittelalterlichem Aussehen, Sie haften
noch Gräben, Türme und Tore. Überall rauschten die Brunnen auf Straßen
und Plätzen, die Sammelpunkte der Mägde, die sich hier von alten und
neuen Begebenheiten erzählten. — Wenn bürgerliche oder kaiserliche Feste
gefeiert wurden, sprudelten jene Brunnen oftmals von goldgelbem Wein,
der lebendigen Kraft jenes gesegneten Bodens.

In Augsburg beeilte sich Ludwig Vogel, dem bekannten Stadtzucker-
bäckermeister Preiser nachzufragen und diesen aufzusuchen! denn Preiser
war bei Ludwigs Großvater im „gelben Hörnli" Lehrling gewesen und er-
innerte sich stets mit Dankbarkeit der Freundschaft, die er dort erfahren
hatte zu der Zeit, wo er gemeinsam mit Ludwigs Vater, dem Ratsherrn,
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baê „läderlen" erlernte. (Sine unberlcnnbare Sïbnlidjfeit ber ©efidjtêgûge
mit bem fRatêïjerra fdjiett it>m Subloig gu haben — aber auef) eine 2it)nlicf)=
leit beê „guten ipergertê"!

Ser junge Zürcher hätte mobil Suft gehabt, bie ©iaöt ber reicfjcn gug=
ger unb SSklferinnctt etmaê gena.uer feuncn gu lernen, aber bie beibeit 9ieifc=
Begleiterinnen brängten fdjott nad) einigen ©tnnbett ungebulbig gur 9Beiter=
fa|rt, urn in Sftiindjen Dor (Einbruch ber 5>iad)t angulangen. fritte
Sttbmig and» nur eine 9bad)t in SfugSburg gugebradjt — ifjm mären im
Sraume gmeifelloê bie ergbefcfjienten unb behelmten Sîitter unb Steifigen
erfdjienen, bie einftmalê unter ber berfdjioenberifd) prädjtigen 5Reidj§herr=
fdjaft beê romifdj=beutfihen ^aiferë SJiajimitian I. auf ben ©trafjen 2lugê=
burgS iljre Surniere abhielten — in golbenen Reimen unb Rangern — mie
Submig ißogel fotcfie incinem feiner ©emälbc ben auê ber ©djlacht am
SJiorgarten t)einrïef)renben fiegreidjen ©chibeigerbattcrn alê „Srophäen"
mitgab.

QmeifelloS machte baê altertümliche Sfugsbttrg bamalê auf SSogel einen
tiefen, lange nadjtoirfenbett (Einbruch.

21m 2Ïbcttb beê 29. Stpril marb -OWüncfjen erreicfjt. Sie beiben 93eglei=
terinnen ftiegen im ©afthauê „gur goibenen (Ente" ab. Submig aber mürbe
bon feinem £)nlel=@ötti, bem Kaufmann SBegmann, in (Smpfang genorm
men unb atmete erleichtert auf, a,lê er feine ©djuhgöttinnen aufjer ©efidjtê=
meite muffte. 21m SIbenb bor bem ©djlafcngchen ïramte er auê feiner
SSrieftafc^e ein SBrieflein £)erüor, baê ihm bie (Eltern ioohlberficgelt mitge=
geben hatten, unb Ia§ gerührten föergens uttb nidjt I>one einen 9Ïnflug bort
.peirnmeh tl)re mannigfachen (Ermahnungen uttb 2Bünfd)e: ,,©ott erhalte
biet) unb fegne bid) — fdjrieb bie HJÏ'u 11 er — „er fei bein Sefctnifeer bor
allen ©efaljren, gu Shm toill ich beten, bafg er bidf) unê erhalte gu ltnferer
greub' unb Sroft in alten Sagen — bann bleibt mir nichts gu mitnfdjen üb=

rig. — ©o merbetr mir millêgott uns einft frol) unb herrlich bergniigi mieber=
fel)en; ach, toie herrlich mirb baê fein!" — IXrtb ber 58a t e r fügte bem 58rief
ber -Oiutter bei: „^dj barf hoffen, baff mein innigfter 5Bktnfdj erfüllt merbe!

— mein böchfter SEBunfdj ift, baff bu nicht nur mein guter ©ohn, fonbern
mein befter greunb merbeft. 58äterlidje Siebe barf oft nid)t 9?adjfidjt haben,
baê 58ert)âltmê gmifchen ißater unb @oI)n ift nicht eigentlich gur greunbfdjaft
im engften ©inn beê SBorteê geeignet; mie oft mirb eS burdj ©elbftgcfirbjl
beê einen unb (Smpfinblichleit beê anbern gurücfgehalten, — aber glaube
mir, gerabe bieê, bah bu nicht furcht fonbern Siebe, unb nicht nur Srebe

fonbern grcunbfdjaft im engften ©inn ber SBorte gegen mich haben
merbeft, mar mein hôchfteê 58eftreben; id) fucfjte bid) bon Sugenb auf bagu

gu geminnen; bu mirft mir meinen üßunfdj erfüllen unb mir in jebem gad,
mo bu in mir einen r e u n b bebenïft, offen unb herglidj fdjreibett. Su
ïannft, glaub' eê nrir, leinen befferen haben, <meil leiner bidj fo fehr lieben
fann, mie ich bidj liebe! ." fo fdjrieb ber Qürdjer fftatêberr unb 8üf=
ferbäcfermeifter Sabib 58ogel feinem fcheibenben ©ohne; unb ber gange mci=

tere 58riefmechfel unb perfönlidje 23erfel)r gmifchen 58ater unb ©ohn beftä=

tigt, baß fid) biefer bie bäterlichen jTOaljnmorte gu bergen nahm!
äöie groß mar Submigê $reubc, al§ er fd)on gleich in ben nächften

Sagen einen 58rief bon ber IK it 11 e r empfing, morin fie ihm über ben 58a=

ter unb [ich unb bon feinem „blauen ©tübli" fdjrieb : „95ir reben oft, oft bon
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das „läckerlcn" erlernte. Eine unverkennbare Ähnlichkeit der Gesichtszüge
mit dem Ratsherrn schien ihm Ludwig zu haben — aber auch eine Ähnlich-
keit des „guten Herzens"!

Der junge Zürcher hätte Wohl Lust gehabt, die Stadt der reichen Fug-
ger und Welserinnen etwas genguer kennen zu lernen, aber die beiden Reise-
begleiterinnen drängten schon nach einigen Stunden ungeduldig zur Weiter-
fahrt, um in München vor Einbruch der Nacht anzulangen. Hätte
Ludwig auch nur eine Micht in Augsburg zugebracht — ihm wären im
Traume zweifellos die erzbeschienten und behelmten Ritter und Reisigen
erschienen, die einstmals unter der verschwenderisch prächtigen Reichsherr-
schaft des römisch-deutschen Kaisers Maximilian I. auf den Straßen Augs-
burgs ihre Turniere abhielten — in goldenen Helmen und Panzern — wie
Ludwig Vogel solche meinem seiner Gemälde den aus der Schlacht am
Morgarten heimkehrenden siegreichen Schweizerbauern als „Trophäen"
mitgab.

Zweifellos machte das altertümliche Augsburg damals auf Vogel einen
tiefen, lange nachwirkenden Eindruck.

Am Abend des 29. April ward München erreicht. Die beiden Beglei-
terinnen stiegen im Gasthaus „zur goldenen Ente" ab. Ludwig aber wurde
von seinem Onkel-Götti, dem Kaufmann Wegmann, in Empfang genom-
men und atmete erleichtert auf, als er seine Schutzgöttinnen außer Gesichts-
weite wußte. Am Abend vor dem Schlafengehen kramte er aus seiner
Brieftasche ein Brieflein hervor, das ihm die Eltern wohlversiegelt mitge-
geben hatten, und las gerührten Herzens und nicht hone einen Anilug von
Heimweh ihre mannigfachen Ermahnungen und Wünsche: „Gott erhalte
dich und segne dich — schrieb die M u tter — „er fei dein Beschützer vor
allen Gefahren, zu Ihm will ich beten, daß er dich uns erhalte zu unserer
Freud' und Trost in alten Tagen — dann bleibt mir nichts zu wünschen üb-
rig. — So werden wir willsgott uns einst froh und herrlich vergnügt wieder-
sehen; ach, wie herrlich wird das sein!" — Und der Vater fügte dem Brief
der Mutter bei: „Ich darf hoffen, daß mein innigster Wunsch erfüllt werde!

— mein höchster Wunsch ist, daß du nicht nur mein guter Sohn, sondern
mein bester Freund werdest. Väterliche Liebe darf oft nicht Nachsicht haben,
das Verhältnis zwischen Vater und Sohn ist nicht eigentlich zur Freundschaft
im engsten Sinn des Wortes geeignet; wie oft wird es durch Selbstgefühl
des einen und Empfindlichkeit des andern zurückgehalten, — aber glaube
mir, gerade dies, daß du nicht Furcht sondern Liebe, und nicht nur Liebe
sondern Freundschaft im engsten Sinn der Worte gegen mich haben
werdest, war mein höchstes Bestreben; ich suchte dich von Jugend auf dazu
zu gewinnen; du wirst mir meinen Wunsch erfüllen und mir in jedem Fall,
wo du in mir einen Freund bedenkst, offen und herzlich schreiben. Du
kannst, glaub' es mir, keinen besseren haben, weil keiner dich so sehr lieben
kann, wie ich dich liebe! ." so schrieb der Zürcher Ratsherr und Zuk-
kerbäckermeister David Vogel seinem scheidenden Sohne; und der ganze wei-
tere Briefwechsel und persönliche Verkehr zwischen Vater und Sohn bestä-

tigt, daß sich dieser die väterlichen Mahnworte zu Herzen nahm!
Wie groß war Ludwigs Freude, als er schon gleich in den nächsten

Tagen einen Brief von der M u t ter empfing, worin sie ihm über den Va-
ter und sich und von seinem „blauen Stübli" schrieb: „Wir reden oft, oft von



Sir, fieïjen nor bcirtem Porträt, bcfonbcrd id) trie üor einem Stariabilb, unb
[teilen bid) und recht lebhaft bor; aber gennfj, id) halte mid) recht ritterlich ;

nur abenbd um %i8 UI)r ift mir, id) foïïte bid) läuten hören. ®enï', beine
©tube tnar [d)on ben anbern 2/tg nach beiiter Stbreid gang in bcr Orbnung
unb ift feigt red)t nett. S)er liebe ißapa rangierte beine '©actjen, fjeidfnungen
unb ©emälbe ben erften Sag afled in Orbnung. £idbetl)li fegte unb [miste,
unb id) gertrümmerte bcin Sîctt, benn bied unb aüed, mad bu braud)te[t,

$n Srienj. 1846.

machte mir bad ^einübet); aber fcigt ïann idj fröhlich in bie ©tube gehen,
Incil aüed beränbert ift! 2)er Satcr hing biete ißorträtS in ber ©tube unb
im fö'ämnterli a,uf, unb heut' erlafen mir ben ©riimpel unb rnarfen fort, mad
nichtê taugt. ®er ©teinïaften mit ben toolflgeorbneten Stineralien ift unb
bleibt an Drt unb ©teil. ®ie ®ommobe unb ©imfe hat ber Sktter angcftri*
dien; ïurg, bu toiirbeft bich nicht mehr ïennen, toie orbentlid) a.IIed au§fiel)t."

Submigd „blaued ©titbli" begog nun ein fÇreunb bed 93aterd, here 3teb=

mann. 2>ad hintere ©tübli, ba,ê gegen bie „graue ©äffe" lag, hxtrb bem
Pfarrer bon ©lattfelben eingeräumt, bcr, menn er gu ißfarrtonbenteu ober
gum Starbt nach Qürich ïam, im „©elben hörnli" abguftcigen pflegte.

Sn Stünden galt Sitbmig Sogeid erfte ©ntbedungdfahrt ber öffentli=
cfjen ©emälbegalerie, bie bamafd nod) nicfjt in bem prächtigen unb
geräumigen ©ebäube ber „Sitten if>ina!othet" untergebracht tnar' unb
in ferîj§ ©älen bie prädjtigften Silber aud Italien unb aud bem Horben in
einer grengenlofen, phantaftifdfen llnorbnung bereinigte, ßubmig hatte an*
fangd Stühe, [ich in bem dfa,otifdjen ©urcheinanber gurechtgufinben. S)a ent*

Tic, stehen vor deinem Porträt, besonders ich wie vor einem Mariabild, und
stellen dich uns recht lebhaft vor; aber gewiß, ich halte mich recht ritterlich;
nur abends um Uhr ist mir, ich sollte dich läuten hören. Denk', deine
Stube war schon den andern Tag nach deiner Abreis ganz in der Ordnung
und ist jetzt recht nett. Der liebe Papa rangierte deine Sachen, Zeichnungen
und Gemälde den ersten Tag alles in Ordnung. Lisbethli fegte und putzte,
und ich zertrümmerte dein Bett, denn dies und alles, was du brauchtest.

In Brienz. 184S.

machte mir das Heimweh; aber jetzt kann ich fröhlich in die Stube gehen,
weil alles verändert ist! Der Vater hing viele Porträts in der Stube und
im Kämmerli a,uf, und heut' erlasen wir den Grümpel und warfen fort, was
nichts taugt. Der Steinkasten mit den wohlgeordneten Mineralien ist und
bleibt an Ort und Stell. Die Kommode und Simse hat der Vater angestri-
chen; kurz, du würdest dich nicht mehr kennen, wie ordentlich glles aussieht."

Ludwigs „blaues Stübli" bezog nun ein Freund des Vaters, Herr Reb-
mann. Das Hintere Stübli, das gegen die „graue Gasse" lag, ward dem
Pfarrer von Glattfelden eingeräumt, der, wenn er zu Pfarrkonventen oder

zum Markt nach Zürich kam, im „Gelben Hörnli" abzusteigen Pflegte.
In München galt Ludwig Vogels erste Entdeckungsfahrt der öffentli-

chen Gemäldegalerie, die damals noch nicht in dem prächtigen und
geräumigen Gebäude der „Alten Pinakothek" untergebracht war unv
in sechs Sälen die prächtigsten Bilder aus Italien und aus dem Norden in
einer grenzenlosen, phantastischen Unordnung vereinigte. Ludwig hatte an-
fangs Mühe, sich in dem chaotischen Durcheinander zurechtzufinden. Da ent--



14

beef te er „eirtert gangen ©aal not! Dtubenggcmätbe, I)crrlic§e Italiener itnb
biete flantfänbifd)-e ©tiiefe, toctdje il)n befonberg frappierten" : „©, toag bag
für eine Stugentoeibe toar!" — Sind) einige augertefene Sanbfdjaften bon
(Staube Sorrain, ^ßouffin u. a. fielen iïjm auf. ©a eine Spenge Silber fetne
ltnterïunft tjatte finben ïônnen, toaren biefc in bie ®urfürftticbe Sainm=
Iitng beg 2uft= unb öagbfdjfoffeg gu © d) I e i fg t) e i in gtoei ©egftunben
toeit bon Stündjen, gebradgt toorben. Sind) biefeg Befnd)te Subtoig in Se=
gleitung einiger Sttterggenoffen. — ffnt „großen ©Ijeater", iuol)in itjn ber
0nfet=@ötti mitnaljtn, ja!) er „ben toitben Taumel eineg großen Sattetg",
bag „© o c t o r g u ft" betitelt toar. „Stile £>ötten= unb fÇeenïûnfte ent=

falteten fid) bei einer ftarfen fronen SJÎufiï unb ebenfoldjen ©eïorationen
unb ®oftümen, oI)ne bod) bie ©eele ergoßen gu önucn." — Sîotabene: ber
gtneite Seit beg ©oettjefdjen „$auft" toar bamatg nod) nidft gefdjriebcn unb
© o u n o b g Berühmte gmtftopcr „Stargaretbe" entftanb erft fiinfgig Satfre
fbäter. —)

Subtoig Sogetg größter ©unfdj luärc nun getoefen, auf ber braufenben
3sfar unb auf ber ©onau gu © dj i f f nad) ©ien g fahren, aber ber 0)n!eb=
©ötti unb bie beiben Segleiterinnen aug ber ©cfjtoeig toiberfepten fid) mit
alter £0cocf)t biefem unget)cuertidj toagemutigen ißtau, inbem fie bie ®iit)le
ber früfien ^atfreggeit unb bie gefährlichen folgen einer ©afferfabrt befiird)»
teten.

©o Bcfdjtoß bie Scifegefettfdjaft, ber fid) and) ©nïet ©egmann anfdjtcß,
bie Sanbffraße über Sra.unau unb Sing ftatt ber fchöneren ©affer»
ftrafge, an ber bie materifdien ©täbte Steaengburg unb Sßaffau liegen, gu er=

toäljten. Sg toarb eine lange, beiß« unb ftaubige balget; unb in ber ©iener
Stetourïutfdje, bie ma,n gemietet batte, ftettten fid) ftatt ber Katarrhe, nor
benen man fidj gefürchtet Batte, eine SJtenqe anberer ©iberraârtigïeiten eut.

Sine ©egftunbe bor ©ien, an ber „Sinie", tourben bie nier Steifem
ben non bem bieberen ©djtoeigeroctter unb Sanbgmanit Sac que g .pot-
t i tt g e r, einem Sngenb= unb ©efdiäftgfreunbc beg Qiirdgcr Satgljcrnt
©anib Söget unb einem ©danger ipeinrid) ffuißlig, ertoartet. Starb
ber Segrüßung fdjtoang ipottinger ficb auf ben ©it) neben ben Slutfdjer, unb
nortoärig ging eg, — gcrabegtnegg auf ©ien tog. 3n einer ber Sorftabt=
ftraßen I)iett ber ©agen bei einem ßauie. bag ipottingerg ©ot)nt)aug toar,
an. tpicr toar Snbtoigg Seibengfaljrt gu Snbe! — Sn ber fjamitie Boitin»
ger, bie iï)m großenteitg fdjon non Qitridj ben beïannt toar, foltte er gu=

nädjft in ber fremben ©ettftabt ltnterïunft finben, — non bier aug bie
©iener ^unftaïabemie Befitdjen, — non bier aug ben erfteu SSIicf in ein
neueg großcg Sotfgteben tun.

Sin einer toeitl)in ficfjtbarcn gnrmentafet tag man in tiefengroßen Set»

tern bie Sluffdjrift: „Sacqitcg tpottingcr, ©eibentoaren en grog et en betait",
unb aug ben genftern beg obern ©tocftoerfg Iad)tcn bem jungen SInïômm=
ting, toie gurSeftätigung jener pnfdjrift, nier rofige Stäbdjengcfid)ter entgegen
bie er teittoeife fd)on non QüxicB ber ïannte unb bie fd)on Icingft febnfiid)tig
unb neugieriq nadj bem neuen ©aft augfnäbten. Unter ber ©iir aber hießen
ben jungen ©elttoanbetier bie Stutter Boftinger unb itgre Beiben ©öbne toift=
ïommen. — Sei fotdjer allgemeinen ©iïïïomtnfrenbe ïonntc Subtoig Söget
ber Stbfdjieb bon ben fauerbtidenben SStienen ber beiben bärbeißigen Suget»
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deckte er „einen ganzen Saal voll Rubensgcmälde, herrliche Italiener nnd
viele flamländische Stücke, welche ihn besonders frappierten": „O, was das
für eine Augenweide war!" — Auch einige auserlesene Landschaften von
Claude Lorrain, Poussin in a. fielen ihm qnf. Da eine Menge Bilder keine
Unterkunft hatte finden können, waren diese in die Kurfürstliche Saunn-
lung des Lust- und Jagdschlosses zu Schleißheim, zwei Wegstunden
weit von München, gebracht worden. Auch dieses besuchte Ludwig in Be-
glcitung einiger Altersgenossen. — Im „großen Theater", wohin ihn der
Onkcl-Götti mitnahm, sah er „den wilden Taumel eines großen Ballets",
das „Doct-or Faust" betitelt war. „Alle Hollen- und Fecnkünste ent-
falteten sich bei einer starken schönen Musik und ebensolchen Dekorationen
und Kostümen, ohne doch die Seele ergötzen zu önncn." — Notabene: der
zweite Teil des Goetheschen „Faust" war damals noch nicht geschrieben und
G o n n o d s berühmte Faustoper „Margarethe" entstand erst fünfzig Jahre
später. —)

Ludwig Vogels größter Wunsch wäre nun gewesen, auf der brausenden
Jsar und ans der Donau zu Schiff nach Wien z fahren, aber der Onkel-
Götti nnd die beiden Begleiterinnen aus der Schweiz widersetzten sich mit
aller Macht diesem ungeheuerlich wagemutigen Plan, indem sie die Kühle
der frühen Jahreszeit und die gefährlichen Folgen einer Wasserfahrt befürch-
teten.

So beschloß die Reisegesellschaft, der sich auch Onkel Wegmann anschloß,
die Landstraße über Brgunau und Linz statt der schöneren Wasser-
straße, an der die malerischen Städte Reaensburg nnd Passau liegen, zu er-
wählen. Es ward eine lange, heiße und staubige Fahrt; und in der Wiener
Retourkutsche, die ma,n gemietet hatte, stellten sich statt der Katarrhe, vor
denen man sich gefürchtet hatte, eine Menge anderer Widerwärtigkeiten eni.

Eine Wegstunde vor Wien, an der „Linie", wurden die vier Reisen-
den von dem biederen Schweizervctter und Landsmann I argues Hot-
t i n g e r, einem Jugend- und Geschäftsfreunde des Zürcher Ratsherrn
David Vogel und einem Schwager Heinrich Füßlis, erwartet. Nach
der Begrüßung schwang Hottinger sich auf den Sitz neben den Kutscher, nnd
vorwärts ging es, — geradeswegs auf Wien los. In, einer der Vorstadt-
straßen hielt der Wagen bei einem Hause, das Hottingers Wohnhaus war,
an. Hier war Ludwigs Leidensfahrt zu Ende! — In der Familie Hottin-
ger, die ihm großenteils schon von Zürich her bekannt war, sollte er zu-
nächst in der fremden Weltstadt Unterkunft finden, — von hier aus die
Wiener Kunstakademie besuchen, — von hier aus den ersten Blick in ein
neues großes Volksleben tun.

An einer weithin sichtbaren Firmentafel las man in riesengroßen Let-
tern die Aufschrift: „Jacques Hottinger, Seidenwaren en gros et en detail",
nnd aus den Fenstern des obern Stockwerks lachten dem jungen Ankömm-
ling, wie zur Bestätigung jener Inschrift, vier rosige Mädchengesichter entgegen
die er teilweise schon von Zürich her kannte und die schon längst sehnsüchtig
nnd neugierig nach dem neuen Gast aussväbten. Unter der Tür aber hießen
den jungen Weltwanderer die Mutter Hottinger und ihre beiden Söhne will-
kommen. — Bei solcher allgemeinen Willkommfreude konnte Ludwig Vogel
der Abschied von den sauerblickenden Mienen der beiden bärbeißigen Luzer-
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ner grauen in ber DWfcfutfcfjc nicfjt feïm fcfjmer fallen. gf)nt ïlo'pfte ba§

£erg, er muffte ïaum felbft, marurn! ©efdimiiib, gefd>minb nal)in er fein
$iftd)cn unb feinen fJiadjtfacf au§ bem Sßagen unb eilte, bie lieben Sente

31t fel>en. gn einem Briefe ftelltc er fie alle mit tarnen bcn fernen eitern
um: bie Sifette, bie Regula, bie ©fttrer unb bie ffticfe, bcn gacqueê unb bcn

Sonrab unb gule^t nod) ben güngften, bcr fiel) 3uerft gagtjaft E)inter ber Sftuk

ter berftedt Batte — bcn £>einrid) : ba» toar ba£ Ijottingerifdie ©iebengeftirn
©0 mar nun Submig in SBien alüdflicE) unter Sad) unb ga.cf) unb begog

im ^ottinger'fdjen <paufe mit feinem ifim gleichaltrigen ©tubiengenoffen,
bem 311 allen Seufelêftreidjen aufgelegten Gonrab lpot tinger, ba§

felbe gimmer; benn luic tjätte bie gamilie mit bcr grofjen ^inberfdjar in bcn

engen Räumen itjreê Sßiener Sorftabtbaufeê fid) anbcrë einguridjten ge=

mufft! Dftmalë modjte Submig in kmen erften Sagen feineê Söiener SIuf=

entïjaltâ mit £eimmel) an fein „Blaueê ©tiibli" in gürief) gurüefbenfen unb
babon bem jungen greunbe ergâïjleri, fobaû aud) biefer Suft beïam, e§ ein«

ma,I ïennen gu lernen.
Sie Seridjte, bie Submig Soael feinen eitern unb bcn in Sürid) ge=

BlieBenen greunben ait§ SBien fanbte, gehören gu ben reigbollften unb an«

fpredjenbften ©d)ilberungcn in feinem Sriefmedjfel. 9?id)t, baff immer nur
groïjeë unb Grfreuenbeè barin gu lefen märe. Stuct) bon Bitterer ®rieq§=

not, bon ©orge, ®ranïl)eit unb Sob mirb barin Berietet, gn ber gamil'ie
^ottinger aber füllte fid) Submig Sögel atlegeit — aitcf) fpäter nod), mo er

nicC;t mef)r Bei iï>r moI)ute — mie „baljcim". Unb menn er einmal, alê oie

Sluë Sien^arb unb ©ertrub. 1807.

IS

ner Frauen in der Reisekutschc nicht sehr schwer fallen. Ihm klopfte das

Herz, er wußte kaum selbst, warum! Geschwind, geschwind nahm er sein

Kistchcn und seinen Nachlsack aus dem Wagen und eilte, die lieben Leute

zu sehen. In einein Briefe stellte er sie alle mit Namen den fernen Eltern
vor: die Lisette, die Regnla, die Estber und die Ricke, den Jacques und den

Conrad und zuletzt noch den Jünqsten, der sich zuerst zaghaft hinter der Mut-
ter versteckt hatte — den Heinrich: das war das hottingerische^Siebengestirn!

So war nun Ludwig in Wien alücklich unter Dach und Fach und bezog

im Hottinger'schen Hanse mit seinem ihm gleichaltrigen Studiengenossen,
dem zu allen Teufelsstreichen aufgelegten Conrad Hottinger, das

selbe Zimmer; denn wie hätte die Familie mit der großen Kinderschar in den

engen Räumen ihres Wiener Vorstadthanses sich anders einzurichten ge-

wußt! Oftmals mochte Ludwig in jenen ersten Tagen seines Wiener Ans-

entHalts mit Heimweh an sein „blaues Stübli" in Zürich zurückdenken und
davon dem jungen Freunde erzähleil, sodass auch dieser Lust bekam, es ein-

mgl kennen zu lernen.
Die Berichte, die Ludwig Voael leinen Eltern und den in Zürich ge-

bliebenen Freunden ans Wien sandte, gehören zu den reizvollsten und an-
sprechendsten Schilderungen in seinem Briefwechsel. Nicht, daß immer nur
Frohes und Erfreuendes darin zu lesen wäre. Auch von bitterer Kriegs-
not, von Sorge, Krankheit und Tod wird darin berichtet. In der Familie
Hottinger aber fühlte sich Ludwig Vogel allezeit — auch später noch, wo er

nicht mehr bei ihr wohnte — wie „daheim". Und wenn er einmal, als oie

Aus Lienhard und Gertrud. 1807.
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fftethe art ihm toar, feinen ©iener fDîalerfreunben eine $reiêaufgabe gu
nennen, ftatt bor bamalê in ihrem Greife Beliebten biblifdjen ober

'
B)iftori=

fdjen Vorgänge eine freigutoählenbe Sgene au§ e ft a I o g g i § @rgäh=
lung „S i e n I) a r b unb ©er t rub" borfdflug, fo gefdfaB bie§ fidjerlic^
mdit nur, toeti jß'eftaloggi ein naher gugenbfreunb feineê Saterê unb tneil
•pcjtaloggiê ©rgàïjlung „Sientfarb unb ©ertrub" it)tn Don tpaitfe Ijer lieb
unb Vertraut toar, fonbent toeil et unb feine ^reunbe alltäglich im «Spaufe
ber çjottmgerei foldje gamitienfgenen bor Sïugen Batten.

Sn biefer gamitie atmete er Beglikft auf bern fremben, ihm nie befom
ber» fl)mgatl)ifc(}en Sobcn ©ienê „Sd)tocigeriuft". tpier hielt ihn auet) fern
bom Saterlanb bie Heimat in ihrem 23a,nn. iöier lernte er bie Scfytoeig erft
reajt fegäben unb lieben. Seine „£eimatliebe" unb fein „tpcimtoch" toecfieit
bamalê in itjm ben SBunfdj, ein S d) to c i g e r m a I e r git toerben, „Silber
feine« feuern Saterlartbeê gu malen a,u» berj Qeit, tno erftaunenêtbiirbige
Straft mit Sefdjeibenheit unb frommer ©infatt in ber Sdftoeig mebr at§ faft
ntrgenbê anberê borttianben tnaren."

©ic biet unruhiger unb lebhafter alê im „Selben £>örnti" in giirid),
too man Sag um Sag nur an'ê „loderten" unb „trabaillen" badete, ging eê
im £aufe ber ^ottingerei in ©ien Ber, too adfit jugenblidfe ©efidjter um bern-
felben Sifcfi fafjcn unb obenbrein bie bier fanftmiitigen äHalerfreunhe Sub=
toig Sogelê, unteri toeldfen ©onrab ^ottinger baê enfant terrible toar, bie
Stube mit iBren fftâfonnementê über Shtnft unb mit bittern Sabafêquatm
git erfüllen pflegten! —

Sn einigen geidjnerifdjen Stubien berfudjte Subtoig Sögel bie ®efichtê=
guqe ber ©Item £o tiding er, fotoie beê ätteften Sopneê unb ber
~bcgter totebergugeben. @r fanbte bie Silber an feine ©Item unb an bie mit
Der ßottinger'fdjen Emilie berfdjtoägerte gamitie güffti nad) 3itri<h mit ben
entfdjulbigenben ©orten: „Sa Babt gpr ©uern lieben $errn Böttingen, fo
gut idj iBn Bube gutoege bringen fönneri ; gern Bütte id) iljn ©udj beffer ge=
geben, toenn es nur bon meinen ©ünfdjen abgehängt Bütte. Saê aber fann
idf bodj fagen, bafg Sïïeê, SÏÏIeê bis auf ben Saget in ber ©anb nad) ber
S a t u r tft. — Seb Sapa fipt in ber ScBreibftube. gacqueê, ber ätteftc
SoBm putt boit mit einem polnischen Hubert unb fdjeint eê ihm freiguffcflen,
ob er bie ©are um ben berlangten Sreiê nehmen tootle ober nicht. Surd)
bie ©lastür-e fomint man in bie ©erfftatt, tooburd) man ettoaê bon ben
©ebftüBIen fepen fann." Sien gacqueê matte Subtoig Söget auch alê „t.gelbtoebel". — Seit Bürgern, benen Sogetê Silber gegeigt tourben,
namentlich aber ber berfd)toägerten gamitie güjjti, fd)ien mandjes baran nod)
mangelhaft. Sie bermtpten bor altem bie ^orirätühntidifeit ber Stutter £ot=
tmger; biefe, bie mit iBrer grohtidjfeit unb ihrem tpumor, „bie ©efettflaft
oft bis unter ben Sifdj lachen machte", hatte in ber Sfigge ein gar gu „!affee=
faureê ©eficfjt."

3n ben Söchtern ber gamilie £ottinger fanb Söget baê gbeat, ba§ er
pch bon einem echten Schtoeigermäbchen auêgebacbt hotte, erfüllt. „©§ ift
auch empörenb — flagte c*r in einem Srief*an bie ©Itern — „toic bie @r=
giepung ber Stäbchen oft ift. IXnfere alten Sditoeigermäbchen rufe ich mir fo
gerne in bie ©rinnerung gurüd (babei hatte er boch fo tiebtiepe junae tag»
Itch bor Stugen!) : bie ftelle ich mir fo recht fan'ft unb gart bor, aber mit ge--
funbem fieib unb £erg; jept finb biefe fel>r oft beibe berborben unb anftatt
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Weihe an ihm war, seinen Wiener Malerfreunden eine Preisausgabe zu
nennein statt der damals in ihrem Kreise beliebten biblischen oder histori-
scheu Vorgänge eine freiznwählende Szene aus P c st a l o z z i s Erzäh-
lung i e n h a r d und Gertrud" vorschlug, so geschah dies sicherlich
nicht nur, weil Pestalozzi ein naher Jugendfreund seines Vaters und weil
Pestalozzis Erzählung „Lienhard und Gertrud" ihm von Hause her lieb
und vertraut ìuar', sondern weil er und seine Freunde alltäglich im Hause
der Hottingerci^solche Familienszenen vor Augen hatten.

In dieser Familie atmete er beglückt auf dem fremden, ihm nie beson-
dcrw sympathischen Boden Wiens „Schweizcrluft". Hier hielt ihn auch fern
vom Vaterland die Heimat in ihrem Bgnn. Hier lernte er die Schweiz erst
recht schätzen und lieben. Seine „Hcimatliebe" und sein „Heimweh" weckten
damals in ihm den Wunsch, ein S ch w e i z e r m a l e r zu werden, „Bilder
seinem teuern Vaterlandes zu malen aus derj Zeit, wo erstauuenswürdige
Kraft mit Bescheidenheit und frommer Einfalt in der Schweiz mehr als fast
nirgends anders vorhanden waren."

Wie^iel unruhiger und lebhafter als im „Gelben Hörnli" in Zürich,
wo man q.ag um Tag nur an's „läckerlen" und „travaillen" dachte, ging es
im Hause der Hottingerei in Wien her, wo acht jugendliche Gesichter um dein
selben Tisch saßen, und obendrein die vier sanftmütigen Malerfreunde Lud-
wig Vogels, unteri welchen Eonrad Hottinger das entant torridle war, die
Stube mit ihren Räsonnements über Kunst und mit dichtem Tabaksqualm
zu erfüllen pflegten! —

In einigen zeichnerischen Studien versuchte Ludwig Vogel die Gesichts-
zuge der Eltern Hottinger, sowie des ältesten Sohnes und der
wochtcr wiederzugeben. Er sandte die Bilder an seine Eltern und an die nut
oer Hottinger'schen Familie verschwägerte Familie Füßli nach Zürich mit den
entschuldigenden Worten: „Da habt Ihr Euern lieben Herrn Hottinger, so
gut ich ihn habe zuwege bringen können; gern hätte ich ihn Euch besser ge-
geben, wenn es nur von meinen Wünschen abgehängt hätte. Das aber kann
ich doch sagen, daß Alles, Alles bis auf den Nagel in der Wand nach der
Natur ist. — Dev Papa sitzt in der Schreibstube. Jacques, der älteste
Sohn, handelt mit einem Palnischen Juden und scheint es ihm freizustellen,
ob er die Ware um den verlangten Vreis nehmen wolle oder nicht. Durch
die GlaStüre kommt mau in die Werkstatt, wodurch man etwas von den
Webstuhlen sehen kann." Den Jacques malte Ludwig Vogel auch als „K. K.
Feldwebel". — Den Zürchern, denen Vogels Bilder gezeigt wurden,
namentlich aber der verschwägerten Familie Füßli, schien manches daran noch
mangelhaft. Sie vermißten vor allem die Porträtähnlichkeit der Mutter Hot-
tmger; diese, die mit ihrer Fröhlichkeit und ihrem Humor, „die Gesellschaft
oft bis unter den Tisch lachen machte", hatte in der Skizze ein gar zu „kaffee-
saures Gesicht."

In den Töchtern der Familie Hottinger fand Vogel das Ideal, das er
fich von emem echten Schweizermädchen ausgedacht hatte, erfüllt. „Es ist
auch empörend — klagte èr in einem Brief' an die Eltern — „wie die Er-
ziehung der Mädchen oft ist. Unsere alten Schweizermädchen rufe ich mir so
gerne in die Erinnerung zurück (dabei hatte er doch so liebliche junae täg-
lich vor Augen!): die stelle ich mir so recht sanft und zart vor, aber mit ze-
sundem Leib und Herz; jetzt sind diese sehr oft beide verdorben und anstatt
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jungfräulichem SScfen affeïtieren bic puppen bennocp oft halbe Biänner gu

fein! ®od) befto rnepr lobe id) mit biejenigen, bie jjept noep non bet alten
Art finb!" —'toogu et eben bie Ipottingertöcpter, namentlich bic Bcgitla, im
©tüten abet auch bie Sujette güßli in Qiirict), gälten mochte.

Stooßbem bie gamilie ^ottinger ipm in SBien ©IternpauS unb £eimat
erfeßte, berftept man eS bocp, baß eS il)m in bem bunten treiben manchmal

feltfam 51t Blut toar unb baß et fich oftmals — namentlich toenn ipn ux

mißmutigen Stunben Qtoeifel an feiner Jünftlerifcpen Befähigung be-

fchlichen — in bie heimelige Stille beS „©clben fbömli" nach Qüricf) unb

in baS bottige „blaue Stübli" gurücf jepnte. Sn jolcper Ipeirritoehftimmung
feprieb et beu ©Itern in peinigenben Selbftbortoürfen übet bie Sdpoer-

flûffigïeit feines SnlentS unb mte alles in ihm Unruhe fei unb er nichts
DiecpteS babei 31t Stanb bringe. 3n folcïjen immer toieberfeprenben melan-

d)o!ifd)en Stimmungen, too er fid) toebet als ein bollgiltiger Blaler nod) als
ein tüchtiger 3udcrbäder, toaS et bocp beibeS bamalS nod) fein füllte unb

fein toollte, borïam, bemühte fich bis „Btama Ipottinger", baS getreue

ABbilb ber ©ertrub in BeftaloggiS päbagogifcper ©rgäplung, ihn gu tröften,
bis ihn bie Briefe ber ©Itern mit guten Ba.tfcplägen unb ermunternden
2rofttoorten toieber aufheiterten unb ihm toieber neuen ©lauben an^ fich

unb feine fyapigtcit gaben. Üroß ber ÄriegSnöte — benn SubtoigS Sßiener

Aufenthalt fiel in bie 3eit ber Belagerung unb ©innahme ©ienS burcp

Diapoleon unb trop ben ungeheuer feptoierigen Seiten, in benen baS ©e=

fepeift ihres BtanneS gum Stillftanb geïommen toar, fotoie _troß ber immer
mepr gunepmenben Neuerung, bie bie SebenSfüprung forttoäprenb er-
feptoerte, erfepien Sfraxt Ipottinger immer aufrecht unb fröhlich bor ihren
Jfinbent unb berlor felbft bann ben Biut nidjt, als ihr ©atte auS Kummer
über beu traurigen Dtiebepgang feines ©efdjäfteS an gebrochenem bergen
fta.rb. (Aobember 1809).

3n ben ®reiS ber ipottingerei brachte Subtoig Bogel halb auch feine
jugenblicßen Äünftlerfreunbe: ben treüpergigeit, bon tiefer grömmigfeit
burcpglüpten, beftänbig auf baS Seelenheil feiner ftfreunbe bebaepten religi=
öfen Bialer f^riebrich Ober bed auS Sübed, ber 1789 geboren, cxlfo

ein Sapr jünger toexr als Subtoig Bogel unb bennodj ber Sühnet ber Heinen

2fta,IergefeÏÏf<paft tourbe; fobann ben. ©efd)ichtê= unb Schlachtenmaler:

g t a 11 g ^ f 0 r r auS granffurt, ber banxalS an feinem berühmten ©e-

mäibe „taifer Bubolf II. ©ingug in Bafel" malte, —
_

einen Jüngling bon

bielfeitigftem gefcpicptlicpem unb literarifcpem SBiffen, ein piftorifcp-biblifdjeS
Sexifon,,, aber auch »et" Biufterhilb fittlicper ©info,It, höh''" ©rnfieS unb

©ntfagung" ; ferner ben 3Mer 5 0 f e f SBintergerft auS ©Iltoangen

(Bapern), ber fpäter an ber JtantonS-Scpule in SC a r a u Scicpenleprer
tourbe, unb ben hochbegabten 3? 0 f e f Sutter a,uS Sing. •— Außer ihnen,
bie eine tocit metpobifepere fünftlerifcpe Borbilbung erhalten hotten als

Subtoig Bogel, ber biefen Bîangel geitlebenS beïlagte, gäplte auch ber

gtoeitältefte Sopn ber gamilie £>ottingcr gu bem greubçSfreiS SubtoigS:
ber junge ©on tab |>ot tinger. ©ontabS leichtblütiges toienerifcpeS

Atefen ftaep ftarf bon ber fcptoerfätligeren Art ber ojtbern greunbe ab. ©r

toar ein DBißboIb, beffen fropmütige Dîatnr bon Bogel jebocp_ beffer ber-

ftanben tourbe als bon ben übrigen Çreunben unb beffen ^ünftlerbegabung
ipn gutn ^ariïaturengeicpner beftimmt gu paben fepien, fo baß ma,n borauS-

jap, er toerbe fid) gu einem „beutfepen ^ogartp" enttoideln.
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jungfräulichem Wesen affektieren die Puppen dennoch oft halbe Männer zu
sein! Doch desto mehr lobe ich mir diejenigen, die jetzt noch von der alten
Art sind!" — wozu er eben die Hottingertöchter, namentlich die Régula, im
Stillen aber auch die Susette Füßli in Zürich, zählen mochte.

Trotzdem die Familie Hottinger ihm in Wien Elternhaus und Heimat
ersetzte, versteht man es doch, daß es ihm in dem bunten Treiben manchmal
seltsam zu Mut war und daß er sich oftmals — namentlich wenn ihn in
mißmutigen Stunden Zweifel an seiner künstlerischen Befähigung be-

schlichen — in die heimelige Stille des „Gelben Hörnli" nach Zürich und

in das dortige „blaue Stübli" zurücksehnte. In solcher Heimwehstimmuug
schrieb er den Eltern in peinigenden Selbstvorwürfen über die Schwer-

flüssigkcit seines Talents und wie alles in ihm Unruhe sei und er nichts
Rechtes dabei zu Stand bringe. In solchen immer wiederkehrenden melan-

cholischen Stimmungen, wo er sich weder als ein vollgiltiger Maler noch als
ein tüchtiger Zuckerbäcker, was er doch beides damals noch sein sollte und

sein wollte, vorkam, bemühte sich die „Mama Hottinger", das getreue

Abbild der Gertrud in Pestalozzis pädagogischer Erzählung, ihn zu trösten,
bis ihn die Briefe der Eltern mit guten Ratschlägen und ermunternden

Trostworten wieder ausheiterten und ihm wieder neuen Glauben an sich

und seine Fähigkeit gaben. Trotz der Kriegsnöte — denn Ludwigs Wiener
Aufenthalt siel in die Zeit der Belagerung und Einnahme Wiens durch

Napoleon und trotz den ungeheuer schwierigen Zeiten, in denen das Ge-

schäft ihres Mannes zum Stillstand gekommen war, sowie trotz der immer
niehr zunehmenden Teuerung, die die Lebensführung fortwährend er-
schwerte, erschien Frau Hottinger immer aufrecht und fröhlich vor ihren
Kindern und verlor selbst dann den Mut nicht, als ihr Gatte aus Kummer
über den traurigen Niederlgang seines Geschäftes an gebrochenem Herzen
starb. (November 1809).

In den Kreis der Hottingerci brachte Ludwig Vogel bald auch seine

jugendlichen Künstlerfreunde: den treuherzigen, von tiefer Frömmigkeit
durchglühten, beständig aus das Seelenheil seiner Freunde bedachten religi-
ösen Maler Friedrich Over beck aus Lübeck, der 1789 geboren, also

ein Jahr jünger war als Ludwig Vogel und dennoch der Führer der kleinen

Mglergesellschast wurde- sodann den. Geschichts- und Schlachtenmaler

Franz P s o rr aus Frankfurt, der damals an seinem berühmten Ge-

mälde „Kaiser Rudolf II. Einzug in Basel" malte, — einen Jüngling von

vielseitigstem geschichtlichem und literarischem Wissen, ein historisch-biblisches

Lerikon,,, aber auch „ein Musterbild sittlicher Einfalt, hohen Ernstes und

Entsagung" ; ferner den Maler Josef Winter gerst aus Ellwangen
(Bayern), der später an der Kantons-Schule in A a r a u Zeichenlehrer

wurde, und den hochbegabten Josef Sutter aus Linz. — Außer ihnen,
die eine weit methodischere künstlerische Vorbildung erhalten hatten als

Ludwig Vogel, der diesen Mangel zeitlebens beklagte, zählte auch der

Zweitälteste Sohn der Familie Hottinger zu dem Freudeskreis Ludwigs:
der junge Conrad Hottinger. Conrads leichtblütiges wienerisches

Wesen stach stark von der schwerfälligeren Art der andern Freunde ab. Er
war ein Witzbold, dessen frohmütige Natur von Vogel jedoch besser der-

standen wurde als von den übrigen Freunden und dessen Künstlerbegabnng

ihn zum Karikaturenzeichner bestimmt zu haben schien, so daß map voraus-
sah, er werde sich zu einem „deutschen Hogarth" entwickeln.



©iefc jungen 2Mer Blatten fid) im ©ommer 1808 su einem t ü n ft
I etBunb bereinigt, um bie Alunft ,,bem aïabemifd&en ©dlenbtian unb

ûïabcmifcEjen Sanier" gu entreißen unb fie, inbem fie fie nadf ben großen
diorBüöetsn ber beutfdjcn unb italienifdjen SKaletei gta Slngelico, ©titer,
otafael — gu öerinnerlidjen gebauten, loieber gn erneuern, öftrer 93er=
eimgung legten fie, oI)ne eg bod) fpegiell auf teligiöfe Shtnft aBgcfeljen gu
ßaben, ben ïîamen beg ©bangeliften Su fa, g, ber bag S9ilb ber ©otteS«
mutter gemalt IjaBen foil, Bei. Qu iî)tert gbeen unb SCnfdjauungen toaren
fte burd) bie romantifdjen ©driften £ eint id SB a cf c n r o b e r g unb
S u b to t g © t erf g Begeiftert toorben: „Sitten fotlte bie tunft eine „£>cr=
gcn§angelegenl)eit" toerben. 2M)r nod) al§ Btofg gum Sfuge fofften it)rc ©e=
malbe „gum ©emiit unb gum £ergen fpredjen". Sitten'toar — toag unS
jebod Bet SBetradjtung ifjtet ©emälbe Beutgutage ïaum met)t auffällt —bic afabemifdje ©daBIone im tiefftcn £ergenggtunbe guroibct. ©ie meiftcn

toaren ja aud), troß iîjteê ©alentg, oon ben Srtnftafabemien
3urüdfgetoiefen obet Bei aïabcmijc£)en 5ptciêt)ettcilungcn überfeineren tnotben.
Scidt anbers erging eg anfänglich and) Subtoig 23ogeI an ber Liener 2Ifa=
bemie, troßbem er a,Ig Qüridjer 3ïatêt)errnfot)n mit ben toirïfamften @m=
ßfeßlungen an SBüuftler, ißrofefforen unb SKagiftrate betfel)ett loorben toar,
— ©nißfeßlungen, bie if)m ben Qutritt Big gum fdjtocigerifdjen ©efanbten,
ja, Big gum ©rgBifdof ermöglidten; benn aufjer feiner SfuSBilb'ung gumJactlct ^eitte et jet audf) bie SInfgaBc, in 9Bien 31t etïunben, toajo für ntetf=
toüröigeg $onfeft auf ben ©ifd) jener ^errfdaften gelangte ober tpag für
Qurferfigurpn in ben Sluglagefenftern ber SBiencr Qurferbäcfereien aug:
geftettt toatlcn, — um SKobcfte babon ing üätcrtid)e ©efdäft gu fdirfen.
u^eili(§, nut 311 oft plagte iî)n bet ©ebanïc, baß et „fo gat uidfjtê" in bet
bätertiden «ßtofeffion in Söicn getan ßaBe!" —

(gortfeßung folgt.)

fiaa löudj örr Säristjrit
©rgäfjlung bon Sïbolf Sßögtlin.

©er .fîrieg fyotte fid auêgetoBt unb toar, bag ©dtoert täffig gefduttert,
mit uuiben -scdjritteu auS bem Sanb gegogen; aber in feinen Stapfen fa=
men Sranfßeit unb junget bo,[)ct unb üertoirrten ben dßenfdjen bie Sinne,
©ic toufjten fid) nid)t meßt gu Reifen, legten bie £änbe in ben ©doß unb
ftel)teu inBrünftig, toie lange nidt meßt gu ©ott:' ©iß un§ unfer tägtid)
Sorot SIBcr ba fie mit itiren Söitten ïein ®et)ör fanben, murrten fie toiber
il)u unb ßaberlen unter einanber.

gn Sborbemloalb, einem Breit am gaff eineg tpiigelg fid Ijinlagernben
©orf, iu einer frudtBarcn ©tromeBene ©eutfdlanbg, Ratten bie .Sami ne
ber MIeinBonerm unb SMieiterßäufer feit SBoden nid)t meßt geraupt. Stun
feinten nod) bic SScßrleute au§ geinbcëlanb I)eim, unb bie SBot toud§ toie ber
glnfj Bon ben Tbaffern öcg gtiißlingg. ©o fam eg, baff fidj bie SIrmcn,
SOÎann unb 35>ci6, greig unb jung, an aBgelegeneh £)rten gufammenfanben,

Diese jungen Maler hatten sich im Sommer 1808 zu einem Kün st -lerbund vereinigt, nm die Minist „dem akademischen Schlendrian und
^stidemischeil Lanier" zu entreißen und sie, indem sie sie nach den großen

Vorblldcvn der deutschen und italienischen Malerei Fra Angelica, Dürer,
Rafael — zu verinnerlichen gedachten, wieder zu erneuern/ Ihrer Ncr-
einigling legten sie, ohne es dach speziell aus religiöse Knust abgesehen zu
haben, den Namen des Evangelisten Luka.s, der das Bild der Gottes-
mutter gemalt haben soll, bei. Zu ihren Ideen und Anschauungen waren
sie durch die romantischen Schriften Heinrich Wackenroders undLu d wigTi eck s begeistert worden: „Allen sollte die Kunst eine „Her-
zensangelegcnheit" werden. Mehr noch als bloß zum Auge sollten ihre Ge-
malde „zum Gemüt und zum Herzen sprechen". Allen ivar — was uns
zcdoch bei Betrachtung ihrer Gemälde heutzutage kaum mehr ausfällt —die akademische Schablone im tiefsten Herzensgründe zuwider. Die meisten

waren ja auch, trotz ihres Talents, von den Kunstakademien
Zuulligeìvle^en oàer üei aî<ld<mnschen Preisderleilun^en uöerMNHen tvorden.
Nicht anders erging es anfänglich auch Ludwig Vogel an der Wiener Aka-
demie, trotzdem er a,ls Züricher' Ratsherrnsohn mit den wirksamsten Em-
pfehlungen an Künstler, Professoren und Magistrate versehen worden war,

Empfehlungen, die ihm den Zutritt bis zum schweizerischen Gesandten,
ia, bis zum Erzbischof ermöglichten! denn außer seiner Ausbildung zum

^ (inch pie în zu erîunàen, ìims füi'
^îìrdigcs Llonfckt auf den Tisch jener Herrschaften gelangte oder was für
Zuckersigurgn in den Anslagesenstern der Wiener Zuckerbäckereien aus-
gestellt waricn, — um Modelle davon ins väterliche Geschäft zu schicken.
Freilich, nur zu oft plagte ihn der Tedanîe, dah er „so gar nichts" in der
väterlichen Profession in Wien getan habe!" —

(Fortsetzung folgt.)

Das Luch der Weisheit.
Erzählung von Adolf Vögtlin.

Der Krieg hatte sich ausgetobt und war, das Schwert lässig geschultert,
mit müden schritten aus dem Land gezogen; aber in seinen Stapfen ka-
men Krankheit und Hunger daher und verwirrten den Menschen die Sinne.
Sie wußteil sich nicht mehr zu helfen, legten die Hände in den Schoß und
flehten inbrünstig, wie lange nicht mehr zu Gott:' Gib uns unser täglich
Brot! Aber da sie mit ihren Bitten kein Gehör fanden, murrten sie Wider
ihn und haderten unter einander.

In Vordemwald, einen: breit am Fuß eines Hügels sich hinlagernden
Dorf, in einer fruchtbaren Stromcbcne Deutschlands, hatten die Kamine
der Kleinbauern- und Arbeiterhäuser seit Wochen nicht mehr geraucht. Nun
kehlten noch die Wehrlcute aus Feindesland heim, und die Not wuchs wie der
?ftuß von den Wassern des Frühlings. So kain es, daß sich die Armen,
Mann und Weib, greis und jung, an abgelegenen Orten zusammenfanden.


	Aus dem Leben des Zürcher Historienmalers Ludwig Vogel [Fortsetzung folgt]

